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  Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen beim Lesen!


  Nachdenklich saß Zoe auf der Bank im Stadtpark. Ihr Blick schweifte über die schön gestalteten Wege bis hinunter zum künstlich angelegten See. Dort tummelten sich viele Kinder, die Steine hineinwarfen oder ihre selbst gebastelten Boote ausprobierten. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel herab. Und trotz aller Kinder und Spaziergänger herrschte eine friedliche Ruhe. Es hätte so schön sein können. Zoes Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. Trauer, Enttäuschung und Verzweiflung wechselten sich ab. Sie saß nur da.


  Irgendwann, als es schon langsam dämmerte, stand Zoe auf. Die vielen Mails und WhatsApps ignorierte sie. Sie war nicht in Stimmung alle zu beantworten. Dazu war sie viel zu traurig.


  Markus wollte sie nach der Untersuchung im Krankenhaus abholen, aber sie hatte es abgelehnt. Vielleicht, weil sie es da schon ahnte, dass das Resultat sie unglücklich machen würde.


  Und so kam es auch. Dr. Merensen hatte ihr schonungslos erklärt, dass sie keine Kinder bekommen könne. Sie wollte aber eine zweite Meinung einholen und hatte deswegen einen Termin im Krankenhaus ausgemacht. „Es müsste schon an ein Wunder grenzen“, waren Dr. Merensens Worte, der Zoe auf das negative Ergebnis vorbereiten wollte.


  Markus und sie versuchten schon seit Langem, ein Kind zu bekommen. Nun hatte sie die Gewissheit, dass es an ihr lag. Wie würde ihr Mann diese Nachricht aufnehmen? Würde er sich scheiden lassen? In ihren Augen lag ein Schleier der Endgültigkeit. Niemals wird sie ein eigenes Kind im Arm halten können, nie mit ihm spielen, Geschichten vorlesen. Nichts von alledem.


  Er wollte so unbedingt ein Kind. Ihr Herz wurde immer schwerer, je näher sie ihrer Wohnung kam.


  Markus stand auf dem Balkon und rauchte. Vermutlich hatte er es schon mehrmals auf ihrem Handy versucht, aber Zoe hatte gar nicht erst auf das Display geschaut.


  Als Markus sie die Straße entlangkommen sah, verließ er fluchtartig den Balkon, rannte die Treppenhausstufen hinunter und lief auf Zoe zu.


  „Na, wie ist es gelaufen? Warum hast du nicht angerufen? Ich habe mir große Sorgen gemacht.“


  Zoe brauchte eine Weile, um ihm zu antworten.


  „Es wird nichts mit Kindern, ich kann keine bekommen“, schluchzte sie.


  Markus nahm seine Frau in den Arm, um sie zu trösten, dabei ging es ihm selbst nicht gut. Eine große Enttäuschung legte sich ihm schwer aufs Herz.


  „He, dann adoptieren wir halt ein Kind“, wollte er ihr Hoffnung machen, aber sein Wunsch war das nicht gerade. Er wollte ein eigenes Kind, eins, das ihm oder Zoe ähnlich sah, das die Charaktere von ihnen beiden vereinte, die gleichen Fähigkeiten besitzen würde. Das alles konnte doch ein adoptiertes Kind nicht geben.


  Zoe wusste genau, wie ihr Mann tickte, auch ihr widerstrebte eine Adoption.


  „Weißt du, was ungerecht ist?“, fragte sie noch schluchzend, „Makeba, meine Freundin, hat ihr zweites Kind bekommen. Melissa ist 4 Jahre alt und hat nun vor 8 Monaten ein Schwesterchen bekommen. Dabei hatten sie es nicht einmal geplant. Ist das nicht wirklich unfair?“


  Markus erwiderte zuerst nichts darauf, hakte dann aber doch nach: „Hast du mir nicht erzählt, dass Makeba sich über ihr Kind gefreut hat? Oder habe ich das falsch verstanden?“


  „Doch, natürlich hat sie sich über ihre Tochter ge­­freut, aber es war nicht geplant. GEPLANT, wir planen schon seit drei Jahren, und es hat nicht geklappt.“ Ihre Stimme kippte und wurde immer lauter.


  „He, ich kenne jemanden in meinem Bekanntenkreis, die hatten das gleiche Problem und siehe da – nach 3 Jahren bekamen sie ihr Kind. Vielleicht ist es bei uns auch so, vielleicht dürfen wir uns nicht zu sehr darauf versteifen, ein Kind zu zeugen. Lass uns einfach“, er stockte kurz und überlegte, „Spaß haben, dann klappt es sicher“, vollendete er seinen Satz, in der Annahme, seiner Frau ein bisschen geholfen zu haben.


  Zoe wollte ihm nicht sagen, dass Dr. Merensen ihr keine Hoffnung gemacht hat. Doch langsam beruhigte sie sich.


  Sie gingen nach oben in ihre Wohnung. „Komm, wir setzen uns noch auf den Balkon, es ist noch so herrlich warm. Ich hol uns ein Bierchen und wir reden nicht mehr davon. Es kommt, wie es kommt. Sicher ist die Aufregung und der Stress vor unserem Umzug auch daran schuld. Wenn wir in Hamburg erst zur Ruhe gekommen sind, klappt es sicher, du wirst schon sehen.“


  Das war auch so ein Punkt, der Zoe zu schaffen machte. Der Umzug. Eigentlich wollte sie nicht weg aus Leonberg. Sie liebte ihre Wohnung, ihren Balkon, mit Sicht auf den Stadtpark, aber man hatte Markus eine Stelle als Redakteur beim Hamburger Stadtanzeiger angeboten, da konnte er nicht nein sagen. Zoe war Krankenschwester im Leonberger Kreiskrankenhaus und kündigte deshalb diese Stelle. Markus war sehr zuversichtlich, dass Zoe in Hamburg schnell eine Stelle finden würde, schließlich wurden Krankenschwestern immer gesucht. Es fiel Zoe nicht leicht, hier wegzugehen. Sie hatte tolle Kollegen und Kolleginnen und die Arbeit machte ihr Spaß. Die vielen Überstunden würden an anderen Krankenhäusern sicher auch anfallen, aber das machte ihr nichts aus.


  Der Abschied von ihrer Freundin Makeba würde ihr auch sehr schwerfallen. Obwohl sie ihr das zweite Kind neidete. Sie hatte Makeba im Krankenhaus kennengelernt, als sie mit ihrer Tochter Melissa dorthin kam. Melissa hatte eine starke Darminfektion und musste eine Woche lang stationär behandelt werden. Zoe hatte sich sofort in die Kleine verliebt und schaute öfter nach ihr, als es ihr Plan vorsah. Makeba war ihr dafür sehr dankbar und es entstand eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen.


  *


  Markus und Zoe saßen sich auf dem Balkon gegenüber und schwiegen. Jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft. Am Wochenende wollten sie umziehen. Das meiste hatten sie schon gepackt, die Schränke und das Bett waren abgebaut und sie schliefen seit 2 Tagen auf Luftmatratzen.


  „Sollten wir nicht eine kleine Abschiedsfeier ma­­chen?“, fragte Zoe in die Stille hinein.


  „Also ich habe bei meinen Kollegen schon den Ausstand gefeiert, mehr mache ich nicht“, meinte Markus.


  „Ja, das habe ich im Krankenhaus auch gemacht, aber dein Freund Tim und Andy, was ist mit denen?“, hakte Zoe nach.


  „Ich werde übermorgen mit ihnen ins Ritterstüble gehen und sie zum Bierchen einladen.“


  „Ich treffe mich auch übermorgen mit Makeba. Wir gehen ins Leobad mit den Kindern. Wahrscheinlich geht auch ihre Nichte mit. Das wird wohl für eine lange Zeit das letzte Mal sein, dass wir uns treffen. Eigentlich schade, dass du meine Freundin nicht persönlich kennengelernt hast. Ihr hättet euch sicher gut verstanden.“


  Markus machte ein Gesicht, aus dem man lesen konnte, dass ihm das nicht so wichtig war. Zoe und er hatten von Anfang an einen eigenen Freundeskreis.


  „Ich habe heute keine Lust mehr zu kochen, das meiste ist eh schon verpackt. Lass uns eine Pizza bestellen“, schlug Zoe vor. Markus war damit einverstanden. Er hatte auch keine Lust, in der Küche zu stehen. Sie bestellten telefonisch ihre Pizzas. Die Nummer vom Pizza-Express war im Handy schon eingespeichert, da sie diesen Service oft in Anspruch nahmen. Es dauerte auch nicht lange, bis der Lieferdienst bei ihnen klingelte. Während Markus zwei Bier öffnete und den Tisch auf dem Balkon deckte, nahm Zoe die Pizza in Empfang und bezahlte den Service. Die Stimmung zwischen den beiden war noch sehr angespannt, aber nach dem Bier hob sich Zoes Laune und sie sah wieder etwas positiver in die Zukunft. Morgen würden sie den Rest verpacken. Der Möbelwagen würde Samstagfrüh kommen, um alles aufzuladen, und sie würden mit ihrem eigenen Auto vorausfahren.


  Den Freitagnachmittag hatte Zoe sich für Makeba und ihre Kinder freigehalten. Sie freute sich darauf, mit Melissa im Schwimmbad zu plantschen. Die Kleine konnte noch nicht schwimmen, also blieb ihr nur das Nichtschwimmerbecken mit der kleinen Rutsche. Trotzdem würden sie viel Spaß haben. Hope war noch zu klein fürs Kinderbecken, aber im Krabbelbecken konnte sie sitzen und mit ihren kleinen Händchen aufs Wasser schlagen. Zoe hatte das schon ein paar Mal beobachtet. Hope war so ein hübsches Mädchen. Sie hatte jetzt schon blonde Löckchen und ein strahlendes Lachen, dass einem das Herz aufging. Zoe liebte diese Kinder abgöttisch. Makeba war froh, dass ihre Freundin mitkam, weil es stressig war, auf beide Kinder im Freibad aufzupassen.


  *


  Am Freitagmorgen frühstückten Zoe und ihr Mann auf dem Balkon. Sie benutzten Pappbecher und -teller. Ihre Wohnung sah jetzt schrecklich ungemütlich aus. Überall standen Kisten und Schrankteile herum. Große Plastiktaschen waren bis zum Rand mit kleinen Dingen vollgestopft, die man nirgends in die Kisten einordnen konnte. Der Balkon war der einzige Rückzugsort, an dem man noch gemütlich sitzen konnte. Nach dem Frühstück wurden die Teller und Becher in einer großen Mülltüte entsorgt. Zoe wollte diese noch auf dem Weg ins Leobad auf dem Wertstoffhof entsorgen. Markus konnte zu Fuß ins Ritterstüble gehen. Beide wollten aber nicht zu spät nach Hause kommen, denn der morgige Tag würde noch stressig genug werden.


  „Ich lass aber mein Handy da, ich will es nicht ins Schwimmbad mitnehmen. Es ist ja alles geregelt, also brauche ich es nicht. Du bist eh nicht daheim und mit deinen Kumpels unterwegs.“


  „Ja, du hast recht, ich lass meins auch da.“


  Zoe packte ihre Badesachen zusammen und gab Markus zum Abschied einen Kuss.


  „So, ich pack’s jetzt, bis heute Abend, dir viel Spaß und trink nicht so viel“, lachte Zoe. Sie wusste, dass Markus immer rechtzeitig aufhörte, darauf konnte sie sich immer verlassen.


  Markus winkte Zoe vom Balkon noch nach, dann ging er hinein, um sich selbst umzuziehen.


  *


  Makeba war mit ihren Kindern und ihrer Nichte bereits an ihrem üblichen Liegeplatz. Hopes kleiner Laufstall war schon unter einer ausladenden Eiche aufgebaut, und die Kleine saß im Schatten dieses Baumes bereits glucksend und brabbelnd darin. Das war das Erste, was Makeba immer machte: den Laufstall aufbauen, damit ihrem lebhaften Kind nichts passieren konnte. Dann breitete sie eine übergroße Decke aus, stellte ihre Kühltasche mit leckeren belegten Brötchen und Keksen auf die äußerste rechte Ecke, dann stapelte sie die Handtücher und Bademäntel in die linke Ecke, rechts unten kamen die Spielsachen, wie Förmchen, Gießkännchen, aufblasbare Tiere, Schwimmflügel usw., und links unten legte sie ein kleines Kissen hin, falls Melissa müde werden würde. Es war immer das gleiche Bild. Anfangs musste Zoe über dieses Ritual schmunzeln, aber inzwischen fand sie es vollkommen normal.


  Janina, Makebas Nichte, hatte ihre eigene Decke, und außer ihrem Handtuch hatte sie nur noch ihr Handy dabei und ihre dicken weißen Kopfhörer auf. Aber auch dieses Bild war für Zoe normal.


  Sie wurde von allen herzlichst begrüßt, sogar Janina nahm kurz ihre Kopfhörer ab, um sie zu umarmen.


  „Na, wart ihr schon im Wasser?“, fragte Zoe.


  „Nein, wir sind auch erst gerade angekommen“, erwiderte Makeba. „Kommt, lasst uns gleich ins Wasser gehen, wer nimmt Hope mit und wer Melissa?“, fragte sie.


  „Ich nehme zuerst die kleine Hope, und dann wechseln wir ab, ok?“, schlug Zoe vor.


  Janina war froh, dass sie noch etwas Zeit hatte, um im Schwimmerbecken nach ihren Schulfreunden zu schauen.


  „Hoffentlich ist Max da“, dachte sie, denn sie fand ihn sehr sympathisch, vielleicht sogar ein bisschen mehr.


  Sie machten sich nun alle auf den Weg ins Wasser. Die Sonne schien, und alle Becken waren gut besucht. Hope plantschte wild auf das Wasser ein. Ihr machte es überhaupt nichts aus, wenn sie einen Schwall ins Gesicht bekam. Es konnte ihr gar nicht wild genug zugehen. Immer wenn Zoe Hope betrachtete, gab es ihr einen Stich ins Herz. Wie gern hätte sie auch so ein kleines Würmchen gehabt. Sie kämpfte mit den Tränen. Sie nahm Hope kurz auf den Arm und drückte sie fest an sich. Sie roch an ihren nassen Haaren und an ihrer Haut, die so herrlich nach Babycreme duftete. So musste ein Baby riechen. Zoe gab Hope erst wieder frei, als sie unruhig in ihren Armen umherzappelte und wieder ins Wasser wollte.


  Da kam Makeba mit Melissa an der Hand zum Krabbelbecken.


  „Stell dir vor, Melissa hat zwei Züge gemacht und will dir jetzt zeigen, wie sie schon schwimmen kann. Ich bleib so lange bei Hope, ist dir das recht?“


  „Ui Melissa, toll, dass du schon ein bisschen schwimmen kannst. Natürlich will ich das sehen.“ Sie stieg aus dem kleinen Becken und ging mit ihr ins größere.


  Melissa war ganz aufgeregt und machte zwei hastige Züge, dabei verschluckte sie sich. Zoe fasste sie sofort am Arm und beruhigte sie.


  „Komm, zeig es mir nochmal, du musst nicht schnell schwimmen, ganz ruhig, dann wird das schon.“


  Melissa versuchte es ein zweites Mal, und tatsächlich, diesmal ging es besser. Sie war sehr stolz. Immer wieder versuchte sie es und wollte einfach nicht aufgeben. Doch langsam bekam die Kleine vor Kälte bläuliche Lippen und zitterte.


  „Komm, meine Kleine, wir gehen zum Platz, da kannst du dich aufwärmen und später wieder ins Wasser gehen“, riet Zoe.


  Melissa ging auch sofort ohne Widerrede mit. Sie fror und zog am Platz ihren kuscheligen Bademantel mit Barbiemotiven an. Sie stülpte noch die Kapuze über den Kopf, bis das Zittern aufhörte.


  Es dauerte nicht lange, und Makeba kam mit Hope ebenfalls zurück. Sie zog ihr ein frisches, trockenes Badehöschen an und setzte sie in den Laufstall und verteilte den mitgebrachten Proviant. Janina war wohl noch im Wasser, aber sie hob ihrer Nichte noch für später genug auf.


  „Sag mal, Zoe“, fragte Makeba ihre Freundin, „du warst doch bei Dr. Merensen. Was ist denn bei der Untersuchung herausgekommen, oder möchtest du nicht darüber reden?“


  Im ersten Moment traf Zoe diese Frage bis ins Mark. Makeba war zwar ihre Freundin, aber sie konnte und wollte nicht mit ihr über dieses Thema sprechen. Sie wusste selbst nicht warum oder was sie geritten hatte, als sie Makeba antwortete:


  „Oh, Gott sei Dank, alles in Ordnung, es war wohl der Stress in der letzten Zeit, aber es könnte sogar sein, dass ich bereits schwanger bin, meine Regel ist diesmal ausgeblieben.“


  Diese Lüge kam Zoe so locker von den Lippen, dass sie sich selbst wunderte.


  „Das ist ja fantastisch“, jubelte Makeba, „aber es ist so schade, dass du ausgerechnet jetzt umziehst, da bekomme ich deine Schwangerschaft ja gar nicht mit.“


  „Ich werde dir Bilder schicken, versprochen, und Hamburg ist ja nicht aus der Welt.“


  „Tja, aber mit Kindern zu verreisen ist nicht so einfach, das wirst du selbst bald merken.“


  Sie umarmte ihre Freundin herzlich. Zoe bekam ein schlechtes Gewissen, aber sie konnte Makeba nicht die Wahrheit sagen. Jetzt noch nicht.


  Hope war in der Zwischenzeit im Laufstall auf ihrer Decke eingeschlafen.


  Janina kam strahlend aus dem Wasser.


  „Sie hat wohl ihren Freund getroffen“, flüsterte Makeba Zoe zu und grinste.


  Janina setzte sich auf ihre Decke und nahm dankend das belegte Brötchen an, weil sie jetzt tatsächlich Hunger hatte. Kaum hatte sie es aufgegessen, nahm sie ihren Kopfhörer und blendete ihre Umgebung wieder völlig aus.


  „Wer geht mit mir jetzt ins Wasser?“, quengelte Melissa.


  Makeba sah fragend Zoe an.


  „Nicht böse sein, aber ich möchte in den nächsten fünf Minuten gehen, morgen kommt der Möbelwagen ganz früh, und ich möchte noch einiges richten.“


  „Klar, das verstehe ich. Ich bin so traurig, dass du wegziehst, du bist meine beste, nein, allerbeste Freundin, die ich je hatte. Komm, lass dich drücken. Ich liebe keine großen Abschiedsszenen, das weißt du, also wenn ich mit Melissa aus dem Wasser komme, musst du weg sein.“


  Makeba hatte Tränen in den Augen. Ihr fiel der Ab­­schied unsagbar schwer. Zoe ging es ähnlich.


  „Kannst du bei Hope bleiben, bis ich mit Melissa wieder zurück bin?“, fragte Makeba Janina, die noch immer mit ihren Kopfhörern auf der Decke lag.


  Janina nahm eine Seite des Hörers ab und fragte, ob man mit ihr geredet hatte.


  Makeba verdrehte die Augen, sie liebte ihre Nichte, konnte aber den Umgang mit ihrem Handy und dem dazugehörenden Equipment nicht so ganz nachvoll­ziehen.


  „Ich gehe mit Melissa ins Wasser und Zoe geht nach Hause. Könntest du solange bei Hope bleiben?“


  „Klar doch, kein Problem“, erwiderte Janina. Sie setzte sich den Hörer wieder richtig auf, nahm Zoe kurz in den Arm, winkte ihr zu und legte sich wieder hin.


  Makeba war nicht recht, dass Janina Hope nicht in ihrem Blickfeld hatte, aber da die Kleine tief und fest schlief, machte sie sich nicht gar so viel Sorgen.


  Zoe umarmte ein letztes Mal ihre Freundin, dann ging Makeba mit Melissa zum Schwimmbecken und winkte ihr, ohne sich umzudrehen, im Weggehen nochmal zu.


  Zoe zog sich mit Hilfe des großen Badetuches um, packte den nassen Badeanzug in eine Plastiktüte, schlüpfte in ihre Sandalen und ging zum Laufstall, um einen letzten Blick auf Hope zu erhaschen. Da schlug die Kleine die Augen auf, blickte direkt in Zoes Gesicht, streckte ihre Ärmchen nach ihr aus und gluckste.


  Zoe blickte zu Hope hinunter, nahm sie hoch, drückte sie fest an sich. Sie wollte diesen Augenblick genießen, nicht beenden, sie nie wieder hergeben. Janina war über ihren Kopfhörer wohl eingeschlafen und merkte nicht, wie aufgewühlt Zoe beim Abschied war.


  Entschlossen setzte Zoe Hope auf ihre Hüfte, wie sie es schon so oft getan hatte, nahm mit der freien Hand ihre Badesachen auf und ging langsam zum Ausgang.


  „Mein Kind, mein Kind“, hämmerte es in ihrem Kopf. „Hope gehört mir, ich gebe sie nicht mehr her.“ Gedanken machen konnte sie sich später noch. Der Moment zählte, und der gehörte ihr, nein ihnen, ihr und Hope. Zoe zog, während sie weiterlief, aus ihrer Badetasche ein kleines Handtuch heraus und legte es über Hopes Köpfchen. Keiner hielt die beiden auf oder rief hinter ihnen her. Obwohl die Liegewiese noch voll war mit Badegästen, nahm keiner Notiz von ihnen. Die Aussage stimmte wohl, die Zoe mal in einem Buch gelesen hatte: Je mehr Menschen beieinander waren, desto anonymer konnte man sein. Sie gelangten unbehelligt zum Auto. Da trat das erste Problem auf. Hope war erst 8 Monate alt, und sie, Zoe, hatte keinen Kindersitz im Auto. Sie setzte Hope auf eine mehrfach zusammengelegte Decke, klemmte ihre Tasche mit dem Badezeug zwischen Hopes Bauch und dem Gurt. Fürs Erste würde das gehen, sie hatte es ja nicht weit nach Hause. Sie hoffte inständig, in keine Poli­­zeikontrolle zu geraten.


  Nach Hause, tja, das würde das zweite Problem geben. Was sollte sie Markus sagen, wenn sie mit einem Kind heimkam? Ihr würde schon was einfallen. Hope war sehr lieb und machte keinen Mucks, schaute sich nur neugierig um.


  Auf dem Heimweg kam Zoe an einem Babygeschäft vorbei. Auf einer Werbetafel stand: „Alles für Ihr Kind“. Zoe war schon oft an diesem Geschäft vorbeigefahren, ohne auf die Werbetafeln und die großen Schaufenster zu achten. Sie hielt an, nahm Hope aus ihrem provisorischen Sitz und ging hinein.


  Eine freundliche Verkäuferin kam auf sie zu und fragte, ob sie helfen könne.


  „Ich brauche einen Kindersitz für mein Kind“, sag­­-te Zoe.


  Die Verkäuferin wirkte etwas irritiert: „Wie haben Sie denn Ihr Kind eben transportiert?“


  „Ich habe einen von meiner Schwester ausgeliehen, die wohnt gleich hier nebenan, aber nun braucht sie ihn selbst. Welches Modell können Sie mir denn empfehlen?“


  Die Verkäuferin war von dieser Aussage noch nicht ganz überzeugt, aber schließlich wollte sie ja ein Geschäft machen und diese Frau benötigte einen Autokindersitz für ihr Kind. Alles andere ging sie nichts an. Sie half Zoe sogar beim Einbau ins Auto. Sie war erstaunt, dass Zoe nochmals mit ihr ins Geschäft zurückging, um sich noch nach anderen Dingen umzusehen.


  „Ich brauche noch ein Kinderbett und einen einfachen kleinen zusammenlegbaren Kinderwagen.“ Als Zoe alles hatte und die freundliche Verkäuferin ihr auch dieses Mal beim Einladen half, ging sie nochmals mit Hope zurück, kaufte noch ein paar kleine Spielsachen und holte dann ihre EC-Karte aus dem Geldbeutel, um zu bezahlen.


  Sie wurde blass, mit so viel Geld hatte sie nicht ge­­rechnet. „Meine Güte, ist das alles teuer“, schnaufte Zoe.


  „Na, Sie haben doch sicher schon vorher einiges für Ihr Kind gekauft, wir sind nicht teurer als andere Ge­-schäfte, im Gegenteil“, erwiderte die Verkäuferin etwas verschnupft.


  Zoe erwiderte nichts. Nachdenklich schnallte sie Hope an und setzte sich hinters Steuer. Was hatte sie getan, wie kam sie aus dieser Nummer raus? Aber wollte sie überhaupt aus dieser Nummer raus? Sie musste für ihr Kind dringend noch etwas zum Essen kaufen. Sie fuhr zum nächsten Supermarkt und suchte ein paar Gläschen mit den Angaben „8–10 Monate“, Milch, einen Schnuller und ein Fläschchen. Sie war zwar öfters bei Makeba, aber hatte nie so richtig aufgepasst, was ihre Freundin Hope zum Essen gab.


  Aber die Kleine war so unkompliziert, so lieb, sie quie­tschte vergnügt auf dem Rücksitz und war glücklich und zufrieden. Zoe war jetzt richtig froh, dass Makeba sie noch nie zu Hause besucht hatte, obwohl sie schon lange be-freundet waren. Sie musste Hope einfach nur die Nacht ver-stecken. Morgen früh wären sie unterwegs nach Hamburg.


  Als sie in ihre Straße einbog, stand Markus mit seiner unvermeidlichen Zigarette auf dem Balkon.


  „Kannst du bitte mal runterkommen und mir helfen, ich muss dir was erzählen“, rief sie zu ihm hoch.


  Er kam auch sofort runter und brachte vor Staunen keinen Ton heraus.


  „Was ist das?“, fragte er und zeigte auf Hope.


  „Nach was sieht’s denn aus?“, erwiderte Zoe unge­halten.


  „Ich habe zufällig meine Kollegin getroffen, du weißt doch, die alleinerziehende Mutter in meiner Abteilung. Wir haben ein bisschen gequatscht, dann ist sie ganz plötzlich einfach umgekippt und nicht wieder zu sich ge­­kommen. Ein Passant, der das beobachtete, hat sofort den Krankenwagen gerufen. Sie fragten mich, ob ich diese Person kenne. Ich gab ihnen über alles Auskunft, was ich von ihr wusste, Name, Adresse, Arbeitsstelle etc. Sie fragten mich auch nach Angehörigen, aber da konnte ich ihnen nicht weiterhelfen. Sie wollten das Kind vorübergehend in ein Pflegeheim geben. Das konnte ich doch nicht zulassen und bot ihnen an, dieses Kind selbst zu betreuen. Das hättest du an meiner Stelle sicher auch getan. Sie haben meine Anschrift und auch unsere zukünftige Adresse und Handynummer notiert. Sobald meine Kollegin aus dem Krankenhaus entlassen wird, bringe ich sie zu ihrer Mutter zurück oder lasse es abholen. Mach dir keine Sorgen, das schaffe ich schon.“


  „Wir ziehen morgen früh um, ist dir das entgangen?“, schimpfte Markus.


  „Nein, natürlich nicht, ich habe doch unsere neue Adresse hinterlegt, habe auch schon ein Kinderbett und -wagen aus ihrer Wohnung mitgenommen. Wenn meine Kollegin wieder gesund ist, wird sie, wie gesagt, das Kind bei uns abholen, oder ich bringe es ihr. Ich habe sowieso noch keinen Job, kann mich also gut um die Kleine kümmern. Du wirst sie gar nicht merken.“


  „Das geht nicht, Zoe, du kannst nicht einfach ein Kind in Pflege nehmen, nicht wenn wir morgen umziehen, wie soll das gehen? Übrigens sollst du deine Freundin dringend zurückrufen.“


  „Ich pflege das Kind, bis ihre Mutter wieder auf den Beinen ist, dieses Kind kommt nicht in ein Pflegeheim“, erwiderte sie bestimmt. „Und was wollte Makeba?“


  Zoes Stimme zitterte vor Angst, aber Markus merkte es nicht, er war mit der neuen Situation völlig überfordert.


  „Keine Ahnung, du sollst nur zurückrufen, ich kenne deine Freundin zwar nicht, aber sie klang sehr aufgeregt, fast hysterisch.“


  „Ok, ich rufe sie gleich an, aber hilf mir bitte beim Ausladen.“


  Widerwillig half Markus, aber er wusste auch nicht, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte. Wenn sich Zoe etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es äußerst schwierig, ja fast aussichtslos, mit ihr zu diskutieren. Und sowieso nach der Diagnose von Dr. Merensen. Sollte sie eben für ein paar Tage ihre Muttergefühle ausleben. War ja nicht für lange.


  Als sie alles in die Wohnung gebracht hatten, bat sie Markus, das Bettchen aufzubauen und einen Moment auf das Kind aufzupassen, damit sie mit Makeba in Ruhe telefonieren konnte. Sie nahm das Handy und ging hinunter zum Auto. Sie wollte verhindern, dass Hope even­tuell zu weinen begann oder sich Markus durch irgendeine Bemerkung verriet.


  Ehe sie zurückrief, holte sie mehrmals tief Luft.


  „Hi Makeba, was ist los, Markus sagte, du wärst sehr aufgeregt, ist was passiert?“


  Es fiel Zoe sehr schwer, ihre Freundin so zu hintergehen und ihr so viel Sorgen zu bereiten, aber sie war nun schon zu weit gegangen, um alles rückgängig machen zu können.


  „Hope ist weg, verschwunden, sie wurde aus ihrem Laufstall entführt. Ich kann sie nirgends finden. Niemand hat etwas gesehen!“ Makeba klang so verzweifelt, sie schrie fast vor Angst um ihr Kind, dass Zoes Tränen in die Augen trieb.


  „Das ist doch nicht möglich. Wer tut denn so was? Wie kann ich dir nur helfen? Was ist mit Janina? War die nicht da?“ Auch diese Hinterhältigkeit fiel Zoe nicht leicht. Janina konnte ja eigentlich nichts dafür, obwohl sie eingeschlafen war und nicht aufgepasst hatte.


  „Hast du irgendetwas gesehen, bevor du gegangen bist? Janina ist eingeschlafen und hat nichts mitbekommen, sie ist völlig fertig mit den Nerven und macht sich große Vorwürfe“, weinte Makeba.


  „Hast du schon die Polizei angerufen? Es muss doch irgendjemand etwas gesehen haben.“


  „Klar, sie suchen schon alles ab, sogar mit Hunden, aber auf dem Parkplatz verlaufen sich die Spuren. Vermutlich hat jemand meine Kleine aus dem Laufstall genommen und sie gleich ins Auto gepackt. Ihre Kleidung ist noch da, sogar ihr Lieblingsteddy haben die Entführer zurückgelassen. Hope kann doch ohne ihren Teddy nicht einschlafen.“


  Makeba schluchzte herzerweichend.


  „Scheiße“, dachte Zoe. Sie musste noch Babykleidung kaufen. An das hatte sie bei ihrer Tat nicht gedacht, eigentlich hatte sie über nichts nachgedacht. Sie blickte auf die Uhr. Um 22 Uhr schlossen hier die Supermärkte, die auch Babysachen im Angebot hatten. Windeln brauchte sie auch noch. Jetzt musste sie Makeba irgendwie beruhigen und vorsichtig das Gespräch beenden, sonst würde es ihr nicht mehr reichen, einzukaufen.


  „He, Makeba, was kann ich für dich tun? Soll ich kommen?“ Diese Frage hatte sie zwar gestellt, aber in der Hoffnung, dass man sie nicht brauchte.


  „Nein, Armin kommt gleich heim, ich habe ihn im Büro erreicht und er ist schon auf dem Weg. Ich wollte dich nur fragen, ob dir irgendetwas aufgefallen ist, ob jemand Hope beobachtet hat oder sonst irgendwas.“


  „Ach, Makeba, es tut mir so leid, ich habe nichts bemerkt, als ich ging, hat Hope noch geschlafen, aber vielleicht findet die Polizei irgendeine Spur. Du solltest das Handy freilassen, falls die Polizei Hinweise hat und dich erreichen will.“ Zoe fühlte sich schlecht, gemein, falsch, aber die Freude über Hope überwog alle Gefühle. Makeba war ihrer Freundin dankbar für den Tipp, das Telefon freizuhalten, und legte nach einem kurzen „Tschüss“ auf.


  Als Zoe die Treppe hochkam, hörte sie Markus mit Hope reden. Er erklärte ihr gerade, wie man ein Kinderbett zusammenbaut. Über was hätte er mit ihr auch sonst reden können. Hope hörte neugierig zu, als ob sie alles verstehen würde. Zoes Herz lief vor Freude und Glück fast über.


  „Markus, ich habe in der Hektik vergessen, Kleidung für die Kleine einzustecken, ich fahre schnell noch zum Supermarkt und hole das Notwendigste. Kommst du klar?“


  „Sicher, wie heißt denn die Tochter deiner Kollegin?“


  Ups, daran hatte Zoe nicht gedacht. Sie durfte nicht Hope sagen, das wäre zu gefährlich, wenn man sie sucht.


  „Nenn sie wie du magst“, strahlte Zoe, aber ihr Lächeln reichte nicht bis zu den Augen.


  „Echt jetzt? Ich hätte gern eine Nadeshda. Passt doch zu der Kleinen. Als Abkürzung Naddi. Bist du einverstanden?“


  „Na klar, gefällt mir“, antwortete Zoe und das stimmte auch. Hope war ja noch so klein, da kam es auf den alten Namen nicht an. Sie würde sich daran gewöhnen und sicher bald auf Nadeshda reagieren.


  Eilig machte sich Zoe auf den Weg, um alles Nötige zu kaufen.


  Als sie zurückkam, stand das Kinderbett schon fix und fertig mitten im Zimmer zwischen all den Kisten und Möbelteilen. Markus stand im Türrahmen und sah Zoe ärgerlich an.


  „Hast du nicht gesagt, dass du das Bett und den Kinderwagen aus der Wohnung deiner Kollegin geholt hast?“, fragte er.


  „Ja, und?“, fragte Zoe zurück.


  „Und warum sind an den Dingen noch die Preisschilder dran? Vermutlich ist der Kindersitz im Auto auch neu, oder?“ Markus’ Stimme wurde immer lauter und erregter.


  „Ja, die Sachen sind neu, aber ich bekomme das Geld sicher wieder zurück, wenn sie aus ihrer Ohnmacht aufwacht. Ich wollte nicht alleine in ihre Wohnung gehen, ich wäre mir wie ein Eindringling vorgekommen. Sei mir bitte nicht böse“, bettelte Zoe.


  „Unser Umzug und die neuen Möbel, die wir dort brauchen, kosten auch Geld, und jetzt noch diese Zusatzbelastung, das hättest du mit mir absprechen müssen.“


  Markus hatte ja recht. Kleinlaut erwiderte Zoe: „Ich weiß, ich habe einen großen Fehler gemacht, aber du bist ein wunderbarer Mann, ich liebe dich, ich mach das auch nie wieder, versprochen.“


  „Na, du wirst ja wohl hoffentlich nicht noch mehr Kinder aufnehmen. Aber die Kleine ist schon süß.“ Er nahm Nadeshda auf den Arm und die Kleine quietschte vor Vergnügen, als er sie ein bisschen hochwarf und wieder auffing. Zoe war überglücklich. Sie machte gerade das Fläschchen, als ihr Handy klingelte. Es war die Polizei. Zoe wurde bleich vor Schreck. Sie nahm ihr Handy und ging damit auf den Balkon, schloss hinter sich die Tür und holte erst mal tief Luft. Mit großer Anstrengung meldete sie sich mit „Zoe Berger“.


  „Hauptkommissar Wegner, ich hätte ein paar Fragen an Sie bezüglich der Kindsentführung Ihrer Freundin, über die Sie ja schon Bescheid wissen.“


  „Ja, das ist schrecklich, ich habe mit Makeba bereits schon gesprochen. Das ist ganz fürchterlich. Wie kann ich ihr nur helfen? Und wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Wer war alles in der Zeit an Ihrem Platz? Freunde, Bekannte oder jemand, der Sie in ein Gespräch verwickelt hat?“, fragte der Kommissar höflich.


  „Außer meiner Freundin und ihrer Nichte Janina war niemand an unserem Platz. Vielleicht ist Janinas Freund während meiner Abwesenheit mal zu ihr gekommen? Aber das weiß ich nicht genau, ich kenne auch seinen Namen nicht.“


  „Den haben wir schon befragt. Können Sie mir sagen, wann Sie sich mit Ihrer Freundin getroffen haben?“


  „Also die Uhrzeit weiß ich nicht mehr so genau. Ich habe jedenfalls mit meinem Mann zusammen gefrühstückt, habe meine Badesachen zusammengepackt und bin hierher gefahren. Wird so gegen 12, halb eins gewesen sein. Ist das denn wichtig?“, fragte Zoe etwas verunsichert. HP Wegner gab darauf keine Antwort, sondern fragte weiter:


  „Was fahren Sie für ein Auto und welches Kennzeichen haben Sie?“


  „Mein Mann und ich haben ein gemeinsames Fahrzeug, ein Seat Toledo, das Kennzeichen ist LEO ZM 489.“ Zoe wurde immer unsicherer am Telefon. Was sollte das alles? Aber Wegner bohrte weiter: „Haben Sie, außer Ihrer Freundin und deren Nichte, Bekannte oder Verwandte getroffen? Auch wenn Sie nur kurz ‚Hallo‘ gesagt hätten?“


  „Nein, habe ich nicht, verdächtigen Sie mich etwa?“, hakte Zoe nach.


  „Das sind alles Routinefragen, die wir bei solchen Verbrechen stellen müssen. Ok, das wär’s fürs Erste. Halten Sie sich bitte für eine weitere Befragung bereit“, bat er Zoe.


  „Sorry, es tut mir schrecklich leid, aber ich ziehe morgen früh nach Hamburg, der Möbelwagen ist schon bestellt, ich gebe Ihnen gerne meine neue Adresse, meine Handynummer haben Sie ja bereits“, erwiderte sie.


  „Oh, das wusste ich nicht, dass Sie umziehen. Ihre Freundin hat uns nichts davon gesagt. Das ist schade. Vor allem, weil Frau Richter jetzt dringend jemanden zum Sprechen braucht.“


  „Ja, das tut mir auch sehr leid, das dürfen Sie mir glauben. Wenn ich noch irgendetwas tun kann, geben Sie bitte Bescheid. Unser Möbelwagen kommt morgen gegen 7 Uhr. Bis dahin bin ich noch zu Hause zu erreichen.“


  Zoe hoffte, dass man sie nicht weiter behelligen würde. Markus gegenüber wollte sie die Kindesentführung geheim halten.


  „Wer hat gerade angerufen?“, wollte Markus wissen. „Hast du deine Freundin schon zurückgerufen?“, hakte er nach.


  „Makeba hatte wohl heftigen Zoff mit ihrem Mann, aber das legt sich immer gleich bei den beiden, da mache ich mir keinen Kopf, komm, lass uns essen. Du kannst ja schon mal den Tisch decken, ich bin gleich fertig.“ Zoe huschte in der Küche hin und her, tat sehr geschäftig und schaute hin und wieder in Hopes, nein, Nadeshdas Bettchen. Wenn sie nur schon im Auto säßen, Richtung Hamburg. Dann könnte man ihr nichts mehr anhaben. Mit Markus würde sie schon fertig werden, irgendwie …


  Als Nadeshda in ihrem Bettchen anfing zu quengeln, war Markus am schnellsten bei ihr und nahm sie auf den Arm. Diese Tatsache machte Zoe so glücklich. Alles würde gut werden. Sie wären jetzt eine richtige Familie, Papa, Mama, Tochter. Einfach herrlich. Zu zweit kümmerten sie sich um die Kleine. Markus gab ihr das Fläschchen und Zoe bereitete im Bad alles vor, um Naddi zu waschen und frisch zu wickeln. Sie legten ihre Matratzen eng an das Kinderbettchen, um der Kleinen ganz nah zu sein.


  Nadeshda wachte dreimal in der Nacht auf, aber Zoe gab ihr den Schnuller, den sie verloren hatte, und danach schlief sie wieder tief und fest.


  Pünktlich um 7 Uhr stand der Möbelwagen vor der Tür. Drei Möbelpacker luden alles in ihren großen Laster, Zoe machte für die Fahrt ein paar Fläschchen, packte noch Kekse in die Kühlbox und für alle belegte Brötchen. In der Zwischenzeit nahm Markus das Bettchen wieder auseinander, legte den Kinderwagen zusammen und stopfte alles in ihr eigenes Auto. Viel Platz war jetzt nicht mehr für anderes Gepäck, schließlich hatten sie keinen Kombi. Als Naddi vergnügt in ihrem Sitz saß und vor sich hin brabbelte, musste Markus lächeln. Er hatte sich jetzt schon richtig in die Kleine verliebt. Vielleicht hatten sie ja doch mal Glück und würden ein eigenes Kind bekommen, Zoe sollte in Hamburg nochmal zu einem Frauenarzt gehen. Ihm graute jetzt schon vor dem Tag, an dem seine Frau die Kleine wieder abgeben musste. Er kannte Zoe zu gut, das würde sie kaputt machen. Hoffentlich klappte es bald mit einem eigenen Baby.


  Am Abend trafen sie in Hamburg ein. Markus war müde. Es war anstrengend, vor einem Lkw herzufahren. Dennoch mussten sie wegen Naddi mehrmals halten. Die lange Fahrt bekam ihr nicht, und sie musste zweimal spucken. Zoe war fast krank vor Sorge, aber die letzten drei Stunden hatte Nadeshda fest geschlafen und sie konnten den Lkw locker wieder einholen. In Hamburg luden die Packer alles aus. Die Kisten waren gut beschriftet, und so wussten sie, in welches Zimmer welcher Karton gehörte. Markus legte zuerst die Matratzen wieder hin und baute das Kinderbett auf. Heute Abend wollte er nicht mehr anfangen, die Möbel zusammenzubauen. Die Einbauküche war voll funktionstüchtig und Zoe konnte für Naddi ein Gläschen warm machen und für Markus und sich eine Gemüsesuppe kochen.


  Zoe wachte am nächsten Morgen als Erste auf. Naddi und Markus schliefen noch. Rasch zog sie sich an, schnappte sich den Geldbeutel und verließ die Wohnung. Irgendwo musste ja ein Bäcker sein. Und tatsächlich, an der nächsten Ecke wurde sie fündig.


  „Grüß Gott“, begrüßte sie die Verkäuferin beim Eintreten.


  „Na, Sie sind ja wohl nicht von hier, grüß Gott habe ich schon lange nicht mehr gehört, Moin Moin, heißt es hier, aber seien Sie herzlich willkommen im Norden“, lächelte die Verkäuferin.


  „Wie heißt es in einem Film von Loriot `mein Name ist Berger, und ich gehe hier einkaufen’“, frotzelte Zoe. Sie fühlte sich hier schon richtig wohl.


  „Na, was möchten Sie? Inzwischen gibt es auch bei uns Brezeln“, meinte die Verkäuferin gut gelaunt.


  Inzwischen waren auch Markus und Nadeshda aufgewacht. Beunruhigt schaute Markus sich um und suchte seine Frau. Wo war sie? Er nahm sein Handy und rief ihre Nummer an.


  „Wo bist du denn?“, fragte er unwirsch, als Zoe den Anruf entgegennahm.


  „Pack mal die Kaffeemaschine aus und die Tassen und Teller, ich bringe ganz frische Brezeln und Brötchen mit“, lachte sie. Dann legte sie auf, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Es waren nur ein paar Schritte vom Bäcker zu ihrer Wohnung. Sie wohnten jetzt in einem Dreifamilienhaus im Erdgeschoss, mit Gartenanteil und einer großen Terrasse. Es war eine Dienstwohnung, deswegen war die Miete für sie erschwinglich. Markus stand schon mit Naddi auf dem Arm im Türrahmen, als sie gerade klingeln wollte.


  „He, ich hab’ mir Sorgen gemacht, sonst schreibst du mir immer einen Zettel, wo du bist.“


  „Ja, aber das ist alles noch in den Kartons, und ich wollte nicht erst suchen. Nun bin ich ja da, Hamburg ist herrlich, Naddi ist bei uns, das Leben ist wunderschön, ich würde dich heiraten, wenn wir es nicht schon wären.“


  Markus war über Zoes Freude und Überschwänglichkeit erstaunt, aber glücklich.
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